

Vorwort: Oberfeldwebel Pepe S. Fuchs erblickte 2016 das Licht der Welt. Bis dahin hatte ich bereits einige Bücher veröffentlicht. Die ersten, natürlich, als Selfpublisher. Als ich dann mit dem Highlights Verlag einen Partner für „Der Motorradpfarrer und die Millionenbeichte“ fand, konnte ich es zuerst kaum glauben. Angespornt von diesem Erfolg, wurde der Feldjäger Pepe geboren. Was den genauen Ausschlag gab, kann ich im Nachhinein nicht mehr benennen. Sicherlich spielte mein kleiner Bruder eine Rolle, der seinen Grundwehrdienst bei der Militärpolizei ableistete. Auf jeden Fall kam der Stein mit „Pepe S. Fuchs - Feldjäger“ und dem Principal Verlag ins Rollen. Gemeinsam veröffentlichten wir sieben Abenteuerromane in Folge. Nummer Acht und Neun habe ich erneut im Selbstverlag herausgebracht. Parallel geisterten mir immer wieder Ideen für die eine oder andere Kurzgeschichte durch das Hirn. Bis ich es nicht mehr aushielt und diese herausmussten. Die ersten drei Geschichten, „Fahnenflucht“, „Verhängnisvolle Runst“ und „Bunkerferien“ erschienen nur als Ebook, wurden jedoch sehr gut aufgenommen. Das verleitete mich dazu, einen Sammelband ins Auge zu fassen, in dem nicht nur die oben genannten Geschichten erstmals auch auf Papier nachzulesen, sondern in dem bis dato noch unbekannte Abenteuer aufgeschrieben sind.

Und jetzt wünsche ich allen viel Freude beim Lesen!

Steffen Schulze




Steffen Schulze ist gebürtiger Niederlausitzer, der seit 2000 im Thüringischen Eisenach wohnt. Bücher schreibt er aus Leidenschaft in seiner Freizeit. Dabei bezeichnet er seine Werke eher als Abenteuergeschichten, denn als Krimis oder Thriller.

»Ich schreibe praktisch seit der Schulzeit, zuerst nur für die Schublade. 2007 bin ich dann auf den Selfpublishing-Verlag Books on Demand aufmerksam geworden und habe mich getraut, Im Bann des Jonastal und somit meine Version über den Sinn und Zweck der geheimen, unterirdischen Anlagen und Tunnel nahe Arnstadt zu veröffentlichen.

Für Der Motorradpfarrer und die Millionenbeichte fand ich sieben Jahre später mit dem Highlights Verlag erstmals einen professionellen Partner. Da sich der Highlights Verlag auf Motorrad-Krimis spezialisiert hatte, brauchte ich anschließend für meine Reihe um den Militärpolizisten Pepe S. Fuchs ein neues Verlagshaus. Das fand ich mit dem Principal Verlag 2016 und mein Feldjäger Pepe bekam eine neue Heimat. Seitdem ist er immer wieder auf der Jagd nach Dieben, Mördern, feindlichen Agenten, Hexen und Motorradrockern.

Solange es mir Freude macht und die Schreiberei nicht in Stress ausartet, mache ich einfach weiter, denn Ideen habe ich noch genug...«
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Fahnenflucht

Der Obergefreite Pepe S. Fuchs parkte sein Dienstmotorrad auf der Freifläche vor dem Gasthaus, zog die Handschuhe aus und nahm den Helm ab. Die Fahrt hatte länger gedauert als geplant. Trotz gründlicher Vorbereitung hatte er das Dorf beinahe nicht gefunden. Es versteckte sich tief in der Provinz, umgeben von dichten Nadelwäldern. Viele Wegweiser waren bereits abmontiert worden, ein Großteil der Häuser stand leer. Mit ihren mit Brettern vernagelten Fenstern und verwilderten Vorgärten wirkten sie wie einem Horrorfilm entsprungen. Die Kohle rückte immer näher. Sollten die Naturschützer keinen Erfolg haben, würde der Ort in den nächsten zehn Jahren dem nahen Tagebau zum Opfer fallen. Anscheinend gab es aber auch noch andere Probleme in der Gegend. Vor der Schenke standen Dutzende selbst gemalte Protestschilder, Grabsteinen gleich. »Der Wolf ist hier!«, »Wölfe ins Gehege!«, »Der Wolf muss weg!« und ähnliche Parolen waren darauf zu lesen.

Aber deswegen war der Obergefreite nicht hier. Er war auf der Suche nach einem eigenmächtig abwesenden Hauptgefreiten, eine der Kernaufgaben der Feldjäger der Bundeswehr. Vielen Soldaten war nicht bewusst, dass das unentschuldigte Fernbleiben kein Kavaliersdelikt war. In Paragraf 15, Absatz 1 des Wehrstrafgesetzes hieß es: »Wer eigenmächtig seine Truppe oder Dienststelle verlässt oder ihr fernbleibt und vorsätzlich oder fahrlässig länger als drei volle Kalendertage abwesend ist, wird mit Freiheitsstrafe bis zu drei Jahren bestraft.«

Die Kirchturmglocke riss Pepe aus seinen Gedanken. Praktisch in jeder größeren Häuseransammlung befand sich die Kirche direkt neben einer Kneipe. Oder andersherum. Bevor sich Pepe zur hinterlegten Heimatadresse des Vermissten begab, wollte er sich hier ein kurzes Meinungsbild einholen, auch auf die Gefahr hin, dass der Hauptgefreite Richter von einem der Anwesenden vorgewarnt wurde.

Pepe öffnete seine Motorradjacke, zog die Pistole aus dem Halfter, prüfte, ob sie gesichert und geladen war und steckte sie wieder zurück. Bei einem solchen Auftrag konnte man nie wissen, was einen erwartete. Normale Polizeibeamte hatten es in Deutschland meist mit Diebstählen, Kneipenschlägereien und häuslicher Gewalt zu tun. Gerade in den letzten beiden Fällen trafen sie oft auf Täter, die, wenn sie denn wieder nüchtern waren, keine wirkliche Bedrohung für die Beamten darstellten. Bei Militärpolizisten, wie Pepe S. Fuchs einer war, stellte sich die Situation gänzlich anders dar. Ihre Verdächtigen waren gut ausgebildet, geschult im Umgang mit Waffen und in Pepes aktuellem Fall Experten fürs Töten. Der eigenmächtig abwesende Hauptgefreite Lars Richter war Scharfschütze der Bundeswehr. Und er hatte seine Waffe und genügend Munition mitgenommen, um im Alleingang eine kleine Armee in Schach halten zu können.

Pepes Vorgesetzter, Major Frankfurt, hatte ihm nur unter größten Vorbehalten gestattet, allein nach dem Hauptgefreiten zu fahnden. Aktuell war sein Auftrag, vorsichtig die Lage zu sondieren, so lange der Major dabei war, ein schwer bewaffnetes Einsatzkommando aufzustellen und in Marsch zu setzen. Doch Richters Akte, voller Belobigungen und Auszeichnungen, hatte Pepe schon beim ersten Lesen daran zweifeln lassen, dass sich der Scharfschütze ohne triftigen Grund von der Truppe entfernt hatte und fahnenflüchtig geworden war. Hier stimmte etwas nicht und das würde er herausbekommen.

Die Stufen hoch zum Eingang der Schenke waren ausgetreten. Die Tür stand offen und führte in einen hohen Flur. Von links war Stimmengemurmel und Gelächter aus einem offenen Durchgang zu hören. Pepe versicherte sich nochmals, dass seine Pistole gut erreichbar im Halfter steckte, und trat ein. Der Geruch nach kaltem Zigarettenrauch, der sich wohl über Jahrzehnte, wenn nicht gar Jahrhunderte in jeder Ritze festgesetzt hatte und sich auch in Zeiten des absoluten Rauchverbotes nur zögerlich zurückzog, schlug ihm entgegen. Vier Köpfe drehten sich herum. Die Männer schauten ihn nur kurz an, kehrten dann zu ihrem Gespräch zurück. Aber Pepe wusste, was sich gehörte und wie man sich zu benehmen hatte, um es sich nicht gleich mit den Einheimischen zu verderben. Er trat an ihren Tisch und klopfte auf das grobe Holz. Tapp, tapp. Präzise wie ein Schlagzeuger in einem klassischen Orchester. Nicht ein Schlag, nicht drei, sondern exakt zwei. Die Finger zur Faust geballt, klopfen mit den Knöcheln. Das Pochen hörbar, um den nötigen Respekt zu zollen, nicht so laut, dass sich die Gäste belästigt fühlten. Nur wer den Bogen raushatte, bekam eine entsprechende Antwort, ein Echo des eigenen Tapp-Tapp. Es funktionierte.

Hinter dem Zapfhahn stand eine junge Frau und strahlte ihn an.

»Hallo, wer bist du denn?«

Pepe stutzte. Er war es nicht gewohnt, sofort geduzt zu werden, schon gar nicht von Teenagern.

»Oberfeldwebel Pepe Fuchs«, antwortete er knapp.

»Na, das macht ja nichts. Ich bin die Lola. Was möchtest du denn?«

Es hätte nur noch gefehlt, dass sie Kleiner angefügt hätte. Sie schaute ihn mit einem leicht spöttischen Grinsen an und musterte ihn unverhohlen. Mit seinen knapp eins sechzig, der Glatze und Oberarmen, die dicker als ihre Schenkel waren, entsprach er sicherlich nicht ihrer Vorstellung eines Gardesoldaten. Lola dagegen war ein Hingucker. Für eine Frau war sie recht groß. Vielleicht fünfzehn Zentimeter größer als er. Ihr schwarzer Rollkragenpullover lag eng an ihrem strammen, aber nicht übergewichtigen Oberkörper an, sodass sich die Konturen eines BHs darunter abzeichneten. Der Pulli steckte in blauen Jeans, die weit über ihre Hüfte hinausreichten. Das hatte er schon öfter gesehen und trug man wohl heute so. Lolas Haare waren hellblond gefärbt. Schon vor längerer Zeit. Dunkle Ansätze bildeten einen deutlichen Kontrast. Obwohl er ihr nur kurz ins Gesicht gesehen hatte, waren ihm ihre grünen Augen sofort aufgefallen. Und der kleine Leberfleck, kaum größer als ein Stecknadelkopf, auf der linken Wange. Sie war ein hübsches Ding und wusste das auch.

»Ein Wasser«, bestellte Pepe endlich. »Und eine Auskunft.«

»Wasser. Da bin ich gar nicht sicher, ob wir das haben«, antwortete Lola, drehte sich um und bückte sich tief.

»Tatsache.«

In der hintersten Ecke des Spülenschranks fand sie eine verstaubte Flasche. Sie wischte mit dem Ärmel über das Etikett und prüfte das Mindesthaltbarkeitsdatum.

»Oh, abgelaufen. Schon letztes Jahr«, sagte sie und stellte die Flasche wieder zurück.

»Macht nichts«, entgegnete Pepe. »Dann nur die Auskunft. Ich suche Lars Richter.«

»Kenn ich nicht«, antwortete Lola zu schnell.

Und auch die Gespräche am Tisch hinter ihnen verstummten schlagartig. Stühle kratzten geräuschvoll über den Dielenboden.

»Was willste denn vom Lars?«

Pepe drehte sich langsam um. Der Sprecher der Vierergruppe war groß und kräftig. Einhundertzwanzig Kilo mindestens, nicht nur Fett, sondern auch eine gehörige Portion Muskelmasse. Seine drei Begleiter waren nicht viel kleiner oder leichter. Den vielen leeren Schnapsgläsern auf dem Tisch nach zu urteilen, waren sie schon länger hier und wohl gerade in der richtigen Stimmung, um eine handfeste Diskussion zu führen.

»Ich möchte nur mit ihm reden«, antwortete Pepe und lockerte seine Schultern.

»Und wenn der nicht will?«, gab der Große zurück.

Er stand jetzt so nah vor Pepe, dass der seinen Alkoholatem deutlich riechen konnte.

»Das würde ich gern von ihm selbst hören.«

»Tja, Pech gehabt. Der Lars ist nicht hier.«

»Das sehe ich.«

»Und zu Hause, bei seiner Schwester, ist er auch nicht!«, rief der Kerl, der hinter dem Anführer der Gruppe stand, schrill.

»Halt doch die Backen, du Storch!«, schnauzte ihn daraufhin der Große an.

Dann stieß er Pepe mit beiden Händen vor die Brust, sodass der rückwärts gegen den Tresen prallte. Lola sprang erschrocken zurück.

»Ich denke, du solltest dich jetzt besser verpissen!«

Der Große holte zu einem Faustschlag aus. Pepe tauchte unter seinem Arm durch, packte die linke Hand, riss den Arm zurück, griff sich seine Schulter von hinten und ließ den Kopf des Großen mit Wucht auf die Theke knallen. Eine Reihe frisch gespülter Biergläser fiel um wie Dominosteine. Lola schrie auf. Die anderen drei glotzten ungläubig. Alles war so schnell gegangen, dass sie erst nicht begriffen hatten, was eben passiert war. Jetzt zuckten sie vor und zurück, wie Rennpferde in ihrer Box kurz vor dem Start, und wussten nicht, ob sie eingreifen sollten oder nicht.

Pepe nahm ihnen die Entscheidung ab.

»Wenn ihr auch nur einen Schritt näher kommt, kugel ich ihm die Schulter aus«, drohte er leise und verstärkte den Druck.

Der Große heulte auf. Pepe presste seinen Kopf auf die geriffelte Edelstahlfläche der Spüle. Wenn man den Anführer einer Gruppe ausschaltete, zogen sich die übrigen kleinlaut zurück. Meist jedenfalls. Nicht dieses Mal.

»Er hat ein Messer!«, rief Lola plötzlich.

Gerade rechtzeitig. Pepe zerrte den Großen vom Tresen und benutzte ihn als Schutzschild. Statt durch seinen Rücken bohrte sich die Klinge durch den Oberarm des Mannes. Der schrie wie am Spieß. Der Angreifer ließ erschrocken den Messergriff los und taumelte zurück. Pepe stieß den noch immer brüllenden Großen hinterher. Beide krachten ineinander und fielen schwer zwischen die Stühle des Stammtisches. Der Messerstecher schlug mit dem Hinterkopf hart an die Tischkante, biss sich die halbe Zunge ab und blieb zuckend liegen. Auch der Große war ohnmächtig geworden, wahrscheinlich als Folge des Blutverlustes.

»Lola, ruf einen Krankenwagen!«, ordnete Pepe an. »Besser zwei oder drei.«

Dann wandte er sich den beiden Übriggebliebenen zu. Die standen dicht nebeneinander, wie um sich gegenseitig Mut und Kraft zu spenden. Kurz überlegte Pepe, seine Waffe zu ziehen, versuchte es dann aber mit Worten.

»Ich möchte nur mit Herrn Richter reden«, sagte er möglichst ruhig. »Ich kann ihm helfen.«

Anscheinend war das der falsche Ansatz. Plötzlich kamen die Männer auf ihn zugerannt, als wäre er die letzte Packung Toilettenpapier in einem Supermarktregal. Der rechte war etwas schneller. Pepe machte sich klein und holte aus. Seine Faust fand ihr Ziel perfekt, mit voller Wucht. Neben dem Schmerz, den ein Leberhaken auslöste, war das plötzliche Abfallen des Blutdruckes der gewünschte Nebeneffekt. Der Mann brach zusammen, als hätte sich eine Falltür unter ihm geöffnet. Für seinen Kameraden reichte das. Ohne Schwung rauszunehmen, preschte er an Pepe vorbei, durch den Durchgang in den Flur, die Treppe hinunter und weiter über den Dorfplatz.

»Ich glaub, ich mach jetzt Feierabend«, entschied Lola.

Sie legte ihr Geschirrtuch beiseite, machte einen großen Schritt über die Füße des Messerstechers und fragte: »Kannst du mich mitnehmen? Wenn die wieder zu sich kommen, werden sie wohl nicht begeistert sein, dass ich dich gewarnt habe.«

»Wohin denn?«

»In die Stadt. Du musst doch auch irgendwo wohnen.«

Darüber hatte sich Pepe noch keine Gedanken gemacht. Er hatte gehofft, noch heute nach Erfurt zurückkehren zu können. Wenn er sich so umsah, wurde daraus wohl eher nichts. Außerdem hatte Lola womöglich recht.

»Okay«, antwortete Pepe schließlich. »Aber erst kümmern wir uns um deine Freunde.«

Bis auf den Großen, dem Pepe einen provisorischen Verband um das aus dem Arm ragende Messer anlegte, reichte eine stabile Seitenlage als Erstversorgung. Als sie fertig waren, hörten sie bereits Krankenwagensirenen in der Ferne.

»Ich bin so weit«, verkündete Lola.

Sie stand mit großen Augen vor Pepe, einen pinkfarbenen Fahrradhelm auf dem Kopf. Die Feldjäger-BMW hatte offiziell keinen Soziusplatz. Wo sonst ein Beifahrer sitzen konnte, war ein Gepäckfach mit Blaulicht montiert.

»Na gut, dann los«, ordnete Pepe an und stieg auf.

Lola kletterte hinter ihm auf die Maschine und krallte sich an seinem Oberkörper fest.

Am Ortsausgangsschild passierten sie den heranrasenden Notarztwagen. Das war ja wieder perfekt gelaufen. Major Frankfurt würde begeistert sein. Wenn Pepe Glück hatte, durfte er zukünftig wohl nur noch den Verkehr regeln, auf dem Luft- und Bodenschießplatz Nordhorn. Im Nachhinein konnte er gar nicht sagen, ab wann die Situation so aus dem Ruder gelaufen war. Nur eines war klar, er hatte den Zusammenhalt der Dörfler unterschätzt.

Die Straße war von der Gemeinde bereits aufgegeben worden. Schlaglöcher wurden nur noch behelfsmäßig geflickt und den dicken Baumwurzeln, die von unten gegen die Asphaltdecke drückten, wurde kein Einhalt geboten. Wenn sich erst die Kohlebagger durch die Landschaft fraßen, würde sich niemand mehr an den schlechten Fahrbahnzustand erinnern. Trotzdem gab Pepe Gas. Er wollte so schnell wie möglich raus aus den dunklen, nicht einsehbaren Wäldern. Wenn sich dort Lars Richter mit seinem Scharfschützengewehr versteckt hielt, würde er ihn nie finden. Und sie gaben auf dem hellen Motorrad ein perfektes Ziel ab. Es blieb nur die Hoffnung, dass die hinter ihm kauernde Lola mit ihrem pinken Helm den Hauptgefreiten von einem Schuss abhielt.

Es wurde bereits dunkel, als sie die Kreisstadt erreichten. Die schmalen Gassen waren verwaist. Auch hier standen viele Wohnungen und Häuser leer. Noch wusste niemand, ob nicht auch diese Stadt Platz für die Kohle machen musste. Lola wies Pepe durch Handzeichen die Richtung, bis sie ihm plötzlich hektisch auf den Arm schlug und er das Motorrad stoppte.

»Was?«, fragte er über seine Schulter.

Sie hatten in einer Ladenstraße gehalten. Ein Frisör mit Nagelstudio, ein Optiker, eine Bankfiliale, ein Gemüseladen und eine Buchhandlung reihten sich nahtlos aneinander. Alle längst geschlossen mit nur spärlich beleuchteten Auslagen. Weit und breit schien keine Pension oder Hotel in der Nähe zu sein.

»Mach mal den Motor aus!«, brüllte Lola ihm über das Bollern des Boxermotors hinweg ins Ohr und stieg ab.

»Komm mal her!«, rief sie und winkte ihn zum Schaufenster des Gemüseladens hinüber.

»Was denn?«, fragte Pepe und stellte sich neben sie.

»Siehst du?«

Lola zeigte auf eine kunstvoll arrangierte Käsesammlung.

»Und?«

»Die stellt Conny Richter her. Lars‘ Schwester.«

»Aha.«

»Aber es geht ihr mehr schlecht als recht. Sie kämpft ums Überleben, hört man.«

»Aha.«

»Und wenn ich richtig informiert bin, steht diese Woche ein wichtiger Termin an. Sie muss einen großen Kredit zurückzahlen.«

»Aha.«

»Wenn das schiefgeht, kann sie zumachen. Und was dann?«

Lola schaute Pepe mit großen Augen an. Glitzerte da eine Träne unter der Wimper?

»Sie ist so verzweifelt, dass sie sich wohl Geld geborgt hat, wo man das besser nicht tut, wenn man es nicht hundertprozentig zurückzahlen kann.«

»Woher weißt du denn das alles?«

»Na hör mal! Was denkst du denn, was in der Kneipe so alles erzählt wird, vor allem nach der dritten oder vierten Runde Schnaps. Ich könnte jetzt übrigens auch einen gebrauchen.«

»Wie alt bist du denn? Zwölf?«

»Spinnst du?«, empörte sich Lola und boxte Pepe auf den Oberarm. »Ich werde nächste Woche einundzwanzig.«

Das konnte doch unmöglich stimmen.

»Kannst du mir mehr über Conny Richter erzählen?«

»Ja, kann ich«, kündigte Lola an und starrte auf das Schaufenster, als ob dahinter gleich etwas Unerhörtes geschehen würde.

»Und?«

»Nicht hier. Wir fahren zu mir, trinken etwas und ich beantworte deine Fragen.«

****

Lolas Einraumwohnung lag in einem teilsanierten DDR-Neubaublock.

»Das ist ein WBS 70«, erklärte sie, als sie nebeneinander die Treppe hinaufstiegen. »Ein Block in Plattenbauweise der Wohnungsbauserie 70. Ursprünglich für die Bergarbeiter aus dem Tagebau errichtet. Die haben jetzt fast alle ein eigenes Häuschen. Angeblich plant die Vermietungsgesellschaft, einen Fahrstuhl nachzurüsten. Die reden da aber schon Jahre drüber. Aber bis in den sechsten Stock schaffe ich es noch.«

Pepe nickte nur und las im Vorbeigehen die Klingelschilder. Meist waren es ausländische Namen.

»Ich bin eigentlich ganz zufrieden«, fuhr Lola fort. »Die Miete ist okay und die Nachbarn, na ja, geht so.«

Wie zur Bestätigung empfing sie dröhnender Lärm, als sie das oberste Stockwerk erreicht hatten. Sofort verfinsterte sich Lolas Miene. Sie kniff die Augen zusammen, ballte ihre Hände zu Fäusten und baute sich vor dem Eingang ihres Nachbarn auf.

»Ali! Mach das Geheule aus! Ich versohl dir den Arsch!«, brüllte sie und trat dabei heftig gegen die Tür.

»Da darf man keine Luft ranlassen«, sagte sie an Pepe gewandt. »Wenn man den einmal gewähren lässt, macht der das immer wieder.«

Anscheinend beeindruckte Lolas Ansage Ali nicht wirklich. Die Musik wurde eher lauter. Für Pepe klang es, als wäre in der Wohnung ein indischer Schlangenbeschwörer zugange.

»Ali! Mein Freund hier ist bewaffnet! Der schießt dich übern Haufen!«

Dieses Mal trommelte Lola mit den Fäusten gegen die Tür.

»Versteht der dich überhaupt?«, fragte Pepe vorsichtig.

Ihm passte es gar nicht, dass Lola ihn in ihren Nachbarschaftsstreit mit hineinzog. Die Schlägerei in der Kneipe würde schon genug unangenehme Konsequenzen für ihn haben.

»Klar versteht der mich. Der ist doch hier geboren und mit mir zusammen in den Kindergarten gegangen.«

Die Musik blieb so laut wie sie war, allerdings bewegte sich im Türspalt kurz über dem Fußboden ein Schatten.

»Da, der Mistkerl glotzt durch den Spion! Los, zeig ihm deine Knarre!«

Pepe seufzte. Da er befürchtete, dass sie keine Ruhe geben würde, zog er seine Pistole, lud sie theatralisch durch und zielte auf das kleine Guckloch in der Tür. Im selben Moment schepperte und krachte es dahinter. Sekunden später hörte die Musik schlagartig auf.

»Na also, geht doch«, giftete Lola und ließ Pepe ein.

Der zog in dem schmalen Flur umständlich seine Motorradstiefel und die schwere Jacke aus. Da die Garderobe vor diversen Kleidungsstücken geradezu überquoll, legte er beides auf den Fußboden. Lola war nach links durch die Tür verschwunden.

»Mach es dir bequem. Ich fabriziere uns was zu essen«, hörte Pepe sie aus dem Inneren der Wohnung rufen. »Das Bad ist im Flur.«

»Ich habe nur ein, zwei Fragen«, entgegnete Pepe.

Er blieb im Durchgang zum Wohn-/Schlafzimmer stehen. In dem Raum sah es aus, als hätten Einbrecher etwas Bestimmtes gesucht und aus Frust, dass sie es nicht gefunden hatten, die Einrichtung verwüstet. Eine große Schlafcouch stand aufgeklappt mitten im Zimmer, darauf türmten sich neben einer zerwühlten Zudecke und mehreren Kopfkissen unzählige Anziehsachen. Ob benutzt oder nicht, war für Pepe nicht auszumachen.

»Du bekommst wohl nicht viel Besuch?«, fragte er.

»Setz dich«, erwiderte Lola, ohne auf Pepes Frage einzugehen.

Dem wurde die Situation immer unangenehmer. Urplötzlich musste er an Beate Jäger denken, die Eisenacher Kommissarin, zu der er ein besonderes, nicht definierbares Verhältnis pflegte. Was würde sie wohl sagen, wenn sie ihn auf dem ungemachten Bett dieser Göre mit engem Pullover sitzen sehen würde.

»Was stehste denn da rum wie angewurzelt?«, riss ihn Lola aus seinen Gedanken.

Sie hatte ein Tablett in der Hand und dirigierte ihn per Kopfnicken zur Couch. Pepe setzte sich steif nah ans Fenster und schaute hinaus. Draußen war es stockdunkel. Über den mondlosen Himmel zogen hastig graue Wolken. Der Blick von Lolas Wohnung ging knapp am Nachbarblock vorbei und gewährte einen weiten Ausblick über ein wogendes Nadelbaummeer, in dessen Hintergrund eine gigantische Förderbrücke aufragte, beleuchtet wie der Eiffelturm. Genauso groß, nur liegend. Was, wenn irgendwo in diesem Wald Lars Richter auf der Lauer lag, eingegraben und getarnt, das Gewehr schussbereit im Anschlag? Scharfschützen konnten tagelang unentdeckt in ihren Nestern ausharren und geduldig auf ihre Gegner warten. Dafür wurden sie ausgebildet. Wenn der Hauptgefreite da draußen war und nicht gefunden werden wollte, dann ging die Chance gegen null, dass Pepe ihn entdecken würde. Schlimmstenfalls fing er sich eine Kugel ein, bevor er auch nur auf einen Kilometer an das Versteck herankam.

Gerade noch sichtbar stach ein blasser Turm aus den Baumkronen hervor, wie ein in der Sonne ausgebleichter Knochen. Er hatte eine frappierende Ähnlichkeit mit einem Wärterausguck in einem Hochsicherheitsgefängnis. Pepe hatte davon gehört. Ein Feuerwachturm zur Früherkennung von Waldbränden, wahrscheinlich längst nicht mehr in Betrieb, obwohl großflächige Feuer in den letzten Jahren riesige Baumbestände vernichtet hatten.

»Was hast du damit gemeint, als du gesagt hast, dass sich Richters Schwester Geld bei den falschen Leuten geborgt hat?«, fragte Pepe.

»Jetzt nimm doch erst mal eine Stulle und einen Schnaps. Ich habe leider nur Boonekamp im Haus. Ich hoffe, das ist okay für dich.«

Lola saß inmitten ihrer Sofalandschaft. Sie hatte einen Bereich vor sich freigeräumt und das Tablett darauf abgestellt. Da Pepe tatsächlich Hunger hatte, beugte er sich zu ihr herüber und angelte sich eine Scheibe Brot.

»Die Conny, die hat schon ihr Leben lang zu kämpfen«, nuschelte Lola mit vollem Mund. »Sie hat den Hof von ihren Eltern übernommen, weil der Lars nicht wollte. Das war nicht einfach damals. Ich glaube, er hat auch noch ein schlechtes Gewissen deswegen, dass er sich seinerzeit zum Militär verdrückt hat.«

Das passte zu Richters Akte. Demnach war der Hauptgefreite ein Soldat, der immer bemüht war, das Richtige zu tun. Gewissensbisse zu haben, seine Schwester mit einer großen Bürde allein gelassen zu haben, passte dazu. Nur warum hatte er denn keinen Urlaub genommen, sondern hatte sich eigenmächtig von der Truppe entfernt? Wegen der Waffe! Auf dem Urlaubsschein gab es kein Ankreuzfeld, um sich das Mitführen eines Sturmgewehres genehmigen zu lassen. Vielleicht sollte er Major Frankfurt anrufen und ihn bitten, eine Luftlandeeinheit zu schicken.

»So, jetzt aber. Runter damit!«

Lola reichte Pepe ein bis zum Rand gefülltes Glas. Er verschüttete etwas beim Entgegennehmen und wischte mit der Hand über das Laken.

»Macht nichts. Das Bett hat schon ganz andere Flecken abbekommen«, winkte Lola ab. »Nun denn, Prost!«

Sie stießen an und Pepe trank wider besseres Wissen auf ex. Er befürchtete, keine weiteren Informationen aus der Frau herauszubekommen, wenn er sich verweigerte. Das Gebräu lief beißend durch seine Kehle und breitete sich heiß in seinem Magen aus. Nur kurz blieb ihm die Luft weg.

»Na siehste, geht doch! Ich mach mal etwas Musik.«

Während Lola auf allen vieren über die Couch kroch, bohrte Pepe nach: »Diese Leute, die der Conny Geld geborgt haben. Was sind das für welche?«

»Na so Gangster halt. Die haben ihre Finger hier überall drin. Zigarettenschmuggel, Hehlerei, Schutzgeld, die ganze Palette.«

Während sphärische, elektronisch bearbeitete Klänge untermalt mit ruhigen, fast schwebenden Beats den Raum erfüllten, nahm sich Pepe ein weiteres Brot. Lola zog derweil ihre Jeans aus und goss eine weitere Runde nach. Ihr Pullover reichte nicht bis über die Hüfte. Pepe lockerte seinen Kragen und trank aus. Der zweite Boonekamp schmeckte schon nicht mehr so garstig wie der davor.

»Aber die Conny war echt verzweifelt«, sagte sie. »Wenn ich das richtig verstanden habe, will die Bank ihr Haus und Hof wegnehmen. Nur, was soll sie denn dann machen? Also hat sie sich das Geld von den einen geholt, um die anderen damit zu bezahlen. Ein Teufelskreis.«

Langsam wurde Pepe entspannter. Entweder lag es an der Musik, die ihn in eine Art Trance versetzte, oder am Alkohol.

»Ist dir deine Hose nicht auch zu eng?«

Pepe schaute an sich herunter, als würde er erst jetzt bemerken, dass er eine steife Lederhose mit Protektoren trug.

»Ich hab doch noch irgendwo Räucherstäbchen.«

»Hast du mitbekommen, wann diese Leute ihr Darlehen zurückbekommen müssen? Normalerweise sind die Laufzeiten bei denen nicht besonders lang«, fragte Pepe weiter, bemüht, den Faden nicht zu verlieren.

Dabei sah er zu, wie Lolas Hinterteil steil in die Höhe ragte, als sie unter der Couch nach einem Feuerzeug suchte. Normale Unterwäsche trug wohl gegenwärtig niemand mehr. Ständig so ein Stripchen in der Poritze zu haben, stellte er sich nicht sehr angenehm vor.

»Morgen oder übermorgen«, antwortete Lola und kam freudestrahlend wieder zurück ins Bett, wobei sie eine Packung Streichhölzer wie eine Siegestrophäe in die Höhe hielt.

Jetzt war es Pepe, der die Gläser erneut füllte.

»Die habe ich aus Holland. Riecht gut, nicht?«

Lola stand auf der Couch, hatte in jeder Hand ein brennendes Räucherstäbchen und wiegte sich mit geschlossenen Augen sinnlich im Takt.

Der Kiefernwald tief unter ihnen verschwamm langsam vor Pepes Augen. Die Lichter der riesigen Förderbrücke begannen zu tanzen, wie Glühwürmchen im Juni. Und irgendwo dort hinten lauerte Lars Richter, um seine Schwester zu beschützen.

»Erdbeere oder Banane? Aber eins sag ich dir gleich«, bestimmte Lola, während sie den Pullover über ihren Kopf zog, »ich bin oben!«

****

Pepe erwachte am nächsten Morgen mit dem Gefühl, einen Triathlon hinter sich zu haben. Die Ironman-Distanz. Wurde er langsam zu alt dafür? Sie hatten sich am Ende durch den gesamten Obstsalat gearbeitet und Lola hatte ihre Positionsforderung schnell aufgegeben. Jetzt lag sie neben ihm, eingewickelt in das Bettlaken wie eine Roulade und schnarchte selig. Mühsam erhob sich Pepe von der Couch. Der Schnaps hatte ein seltsames, pelziges Gefühl auf seiner Zunge hinterlassen. Leise lief er zum Fenster, stützte sich auf dem Heizkörper ab und schaute in die Ferne. Über der gigantischen Förderanlage ging die Sonne auf, durchbrach rot glühend die Streben der Stahlkonstruktion, als wollte sie die in Flammen setzen. Die Stadt selbst schien noch zu schlafen. Keine Menschenseele auf der Straße. Pepe klaubte seine Sachen zusammen und ging ins Bad.

Die frische Luft tat ihm gut. Er fuhr mit offenem Visier und atmete in tiefen Zügen, sog das Waldaroma in sich auf. Am helllichten Tag war das ungute Gefühl, dass ihm Richter jederzeit aus einem getarnten Versteck eine Kugel verpassen könnte, fast verschwunden. Trotzdem musterte er den Straßenrand genau. Was war das? Die Warnlampe des Antiblockiersystems flackerte, als hätte sie einen Herzinfarkt, als Pepe das Motorrad herunterbremste. Er wendete und fuhr in einen abzweigenden Waldweg hinein. Das Hinterrad der schweren BMW schlingerte auf dem losen Untergrund. Nach etwa zwanzig Metern blockierte eine grob aus Kiefernholz gezimmerte Schranke die Weiterfahrt. Pepe stieg ab und zog seine Pistole. Ein bleichweißer Schimmer hatte seine Aufmerksamkeit erregt. Nur flüchtig war das Objekt in seinem Augenwinkel aufgetaucht, das in ihm längst verdrängte Erinnerungen hervorgerufen hatte. Zuletzt hatte er so etwas in Afghanistan gesehen. Kurz bevor er in einen Hinterhalt geraten war und beinahe sein Bein verloren hätte. Damals war seine Feldjägereinheit auf ein Massengrab gestoßen. Eine solche Anzahl ausgebleichter Knochen und Schädel hatte Pepe bis dato nur auf Fotos gesehen. Auf Fotos aus dem Dritten Reich. Der Anblick hatte sich fest in sein Gehirn eingebrannt. Daher reagierte er auch sensibel, wenn ihn nur ansatzweise etwas daran erinnerte. So wie jetzt. Pepe schwitzte. Sein Herz schlug schneller und urplötzlich schoss ein stechender Schmerz durch seinen Oberschenkel. Links von ihm raschelte etwas im Gebüsch. Richter? Mit Sicherheit nicht. Ein getarnter Scharfschütze verursachte keine Geräusche. Unsichtbar und unhörbar zu sein, war seine Lebensversicherung. Eine Windböe ließ die Bäume um ihn herum erzittern. Sie knarzten und ächzten, als würden sie sich jeden Moment auf ihn stürzen. Die Pistole im Anschlag schlich Pepe durch das Unterholz, vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend. Langsam näherte er sich der Stelle, die ihm im Vorbeifahren aufgefallen war. Und er hatte sich nicht geirrt. Pepe ging in die Hocke und schaute sich nach allen Seiten um. Erst, als er sich sicher war, allein zu sein, betrachtete er seinen Fund näher. Ein Totenschädel. Nichts weiter. Keine Spur des übrigen Körpers. Mit dem Fuß drehte er den großen Knochen um. Der Kopf lief lang und spitz zu. In der Mitte, knapp hinter der Augenhöhle, war eine Reihe von vier Zähnen zu erkennen. Wem musste der mal gehört haben? Wahrscheinlich einem Schaf.

Die Adresse in Richters Akte gehörte zu einem großen Dreiseitenhof. Die Gebäude waren alt, an vielen Stellen reparaturbedürftig, sonst aber gepflegt. In dem schmalen Vorgarten vor dem Wohnhaus blühten Blumen. Obwohl das Obergeschoss unbewohnt schien, waren auch dort die Fenster penibel geputzt. Das hohe Hoftor, durch das ohne Weiteres ein Leopard Kampfpanzer gepasst hätte, stand weit offen. Trotzdem parkte Pepe sein Motorrad außerhalb des Grundstücks. Es gab keine Klingel. Pepe nahm den Helm ab und steckte ihn auf den Seitenspiegel der BMW. Dann öffnete er seine Jacke und überlegte kurz, ob er erneut seine Waffe ziehen sollte, ließ es dann aber doch bleiben.

»Hallo, ist da jemand? Frau Richter?«, rief er in den Hof hinein.

Hühner gackerten als Antwort. Pepe schaute die Straße hinunter. Weiter hinten sah er den Kirchturm, daneben die Kneipe. Nur kurz musste er an die drei Männer denken, die wahrscheinlich eine Nacht im Krankenhaus verbracht hatten.

»Frau Richter?«, probierte er es erneut und schritt durch das Tor.

Feldjäger durften Privatwohnungen, selbst von Militärangehörigen, nicht betreten. Dazu war nur die Polizei berechtigt und auch nur, wenn Gefahr im Verzug war. Allerdings war das nicht die erste Regel, die Pepe in den letzten vierundzwanzig Stunden gebrochen hatte.

»Er ist nicht hier!«

»Wie bitte?«

Die Stimme war unsichtbar aus einer der Stallungen gekommen.

»Mein Bruder. Er ist nicht hier!«

Eine Frau betrat den Hof. Obwohl sie eine altmodische Schürze und ein noch betagter wirkendes Kopftuch trug, mochte sie erst Anfang dreißig sein. Sie wischte sich ihre Hände an einem schmutzigen Lappen ab und schaute mit finsterer Miene zu Pepe hinüber.

»Mein Name ist Pepe Fuchs, ich bin Militärpolizist und auf der Suche nach Lars Richter.«

»Was Sie nicht sagen. Er ist nicht hier! Sind Sie schwerhörig?«

Die Frau war jetzt näher gekommen und Pepe konnte ihr Gesicht erkennen. Sie erinnerte ihn an Lola, an eine etwas ältere, kleinere Version von ihr. Erst jetzt fiel Pepe auf, dass er sich von seiner Gastgeberin nicht verabschiedet, ihr nicht einmal einen Zettel hinterlassen hatte. Aber was hätte da auch draufstehen sollen? Danke für den Schnaps und den Obstsalat? Ohne es zu wollen, wurde er rot.

»Frau Richter, ich möchte nur mit ihm reden, ihm helfen!«

»So wie Sie Bernd, Willi und Achim geholfen haben?«

»Wem?«

»In der Schenke gestern. Ich habe gehört, dem Willi haben sie den Arm abgenommen.«

»Das glaube ich nicht«, antwortete Pepe, war sich aber nicht halb so sicher, wie er sich gab.

Trotzdem war eine Amputation infolge einer Messerverletzung äußerst unwahrscheinlich. Und zugestoßen hatte ja auch ein anderer.

»Das war eine Verknüpfung unglücklicher Umstände«, fuhr Pepe fort.

»Wenn Sie das sagen.«

Möglichst unauffällig sah sich Pepe um. Lars Richter fuhr einen Jeep Wrangler. Auf dem großflächigen Anwesen gab es unzählige Möglichkeiten, das Fahrzeug zu verstecken. Die Spuren grobstolliger Reifen, die quer über den Hof liefen, konnten auch von einem Traktor stammen.

»Frau Richter. Ihr Bruder steckt wirklich in Schwierigkeiten.«

»Da ist er nicht der Einzige«, unterbrach sie Pepe.

»Wollen Sie, dass er in den Knast kommt?«

»Das wird er nicht. Wenn er nicht will, finden Sie ihn nie!«

Damit konnte sie sogar recht haben. Es gab Dutzende Länder, die Richter mit seinen Fähigkeiten aufnehmen und ihm eine neue Identität geben würden.

»Das stimmt wohl«, bestätigte Pepe. »Aber Lars ist nicht so einer. Er läuft nicht davon.«

Die Richter ließ den Kopf sinken. Ihre Schultern sackten nach unten, fast so, als hätte plötzlich jemand die Luft aus einem aufblasbaren Badetier gelassen.

»Bis jetzt geht es nur um die eigenmächtige Abwesenheit«, fuhr Pepe fort, seine Chance witternd. »Wenn wir Glück haben und die besonderen Umstände ins Feld führen, bleibt es bei einem Eintrag in seiner Akte und er muss nicht ins Gefängnis.«

Pepe glaubte zwar nicht wirklich daran, da Richter immerhin sein Scharfschützengewehr mit in den Urlaub genommen hatte, aber er spürte, dass der Widerstand der Frau nachließ.

Sie nahm ihr Kopftuch ab und strich sich erschöpft über die Stirn. Dann kam eine schwarze Limousine mit brüllendem Motor in den Hof geschossen und nur Zentimeter vor ihnen zum Stehen. Alle vier Türen wurden gleichzeitig aufgerissen und muskelbepackte Männer sprangen heraus. Auf eine erneute, körperliche Konfrontation wollte es Pepe dieses Mal nicht ankommen lassen. Er zog seine Pistole und hielt sie locker mit beiden Händen vor seiner Hüfte. Von Weitem sah es wie die Kanzlerraute aus.

»Conny, Conny, Conny, was sollen wir mit dir nur machen?«, rief der Fahrer und strahlte dabei über das ganze Gesicht.

Er war groß, hatte einen kahl rasierten Schädel und Tätowierungen, die von seinem Hals aufwärts bis zum Kinn reichten.

»Ich zahle euch das Geld zurück«, antwortete Richters Schwester und rückte näher an Pepe heran.

Der beobachtete unauffällig jedes Fenster, jede Dachluke, die auf den Hof hinabschaute. War aus einem von ihnen ein Gewehrlauf auf sie gerichtet? Auf die kurze Entfernung würden sie einen Schuss erst hören, wenn die Kugel schon lange ihr Ziel gefunden hatte.

»Das wissen wir, Conny. Das wissen wir. Und du hast genau einen Tag Zeit. Wenn wir bis dahin die Kohle nicht zurückhaben, werden wir dir den Hof wegnehmen und nicht die Bank«, sagte der Tätowierte und betonte dabei das Wir. »Schade, dass du so alt und hässlich bist, sonst könntest du den Kredit bei uns abarbeiten.«

Die anderen drei fingen meckernd an zu lachen und Pepe lud die Pistole durch.

»Und dein Gartenzwerg hier, mit seiner Spielzeugwumme, der verpisst sich lieber. Nicht, dass er noch als Kollateralschaden endet!«

Mit einem Kopfnicken dirigierte der Sprecher seine Kumpanen zurück in den Wagen.

»Ein Tag, Conny. Es wäre echt schade drum«, erinnerte er, bevor er einstieg.

Mit durchdrehenden Räder fuhr die Limousine rückwärts vom Hof. Pepe und Richters Schwester blieben in einer Staubwolke zurück und sahen nicht, was den massiven Knall verursachte, bevor der Wagen mit aufjaulendem Motor in Richtung Stadt davonraste.

Als sich der Dunst verzogen hatte, traute Pepe seinen Augen nicht. Sein einst so stolzes Dienstmotorrad lag auf der Seite wie ein waidwunder Wasserbüffel.

»Das gibt es doch nicht!«, entfuhr es ihm, während sein Helm trudelnd auf ihn zurollte.

Fassungslos stand er vor der BMW und begutachtete den Schaden.

»So schlimm wird es schon nicht sein«, ließ Conny Richter hinter ihm verlauten.

»Der rechte Zylinder ist abgerissen«, konstatierte Pepe.

»Den kriegt man bestimmt wieder drangefrickelt.«

»Das denke ich nicht.«

Major Frankfurt würde ihm den Arsch aufreißen. Schon allein dafür, dass er sich ohne eine Kompanie Fallschirmjäger im Rücken auf die Suche nach Lars Richter gemacht hatte und dann dafür, dass sein Dienstkrad nur noch als Ziel beim Artillerieschießen taugte. Schon wieder. Pepe selbst hatte den Überblick verloren, das wievielte Motorrad er mittlerweile verschlissen hatte. Dabei konnte er in den meisten Fällen nichts dafür. Das erste war geklaut worden. Auf das zweite war ein Flugzeug gefallen, während das dritte von einem Panzer überrollt worden war. Alles in allem hatte Pepe Pech gehabt. So etwas passierte eben im Einsatz.

»Wir sollten das Ding lieber von der Straße holen.«

Richters Schwester hatte recht. Mehr als ein Ding war das Motorrad leider nicht mehr. Unter dem abgerissenen Zylinder hatte sich bereits eine große Öllache gebildet, wie ein Blutfleck nach einer tödlichen Verwundung.

Während Pepe die BMW mühsam aufhob, war Conny Richter plötzlich sehr gesprächig.

»Wissen Sie, es ist nicht leicht im Moment«, sagte sie. »Der letzte Sommer war so trocken. Genau wie dieses Frühjahr. Und dann die Schafe. Die werden immer weniger. Aber die Politik hilft ja nicht. Also nicht wirklich. Viel zu viel Bürokratie. Dazu die Bank. Sie hätten mir Haus und Hof weggenommen. Mich auf die Straße gesetzt. Dabei haben meine Großeltern sich das alles hier erarbeitet. Im Grabe würden die sich umdrehen. Im Grabe.«

Pepe antwortete nicht, schaute sie nur fragend an, als er das schwere Motorrad in den Hof geschoben hatte.

»Ach so. Schieben Sie es dahinten unter das Vordach. Da kann es erst mal stehen.«

Grunzend setzte sich Pepe wieder in Bewegung.

»Als Lars davon hörte, ist er richtig ausgeflippt. So kannte ich ihn gar nicht. Er würde sich darum kümmern, hat er versprochen.«

»Wie, kümmern?«, schnaufte Pepe.

»Ich knalle jeden Einzelnen ab, hat er gedroht.«

Pepe blieb stehen. Genau das hatte er befürchtet. Aus dem Mund eines Scharfschützen war das keine leere Drohung.

»Wissen Sie, wo sich Ihr Bruder jetzt aufhält?«

»Nein.«

Conny Richter schaute Pepe offen in die Augen, hielt seinem Blick ohne zu zögern stand. Sie sagte die Wahrheit.

»Okay. Würden Sie mich bitte anrufen, sobald Sie ihn sehen? Hier ist meine Karte. Ich organisiere die Abholung meiner Maschine.«

Pepe kramte eine Visitenkarte aus seinem Portemonnaie, prüfte, ob die Gepäcktaschen seines Motorrades fest verschlossen waren und ließ Richters Schwester stehen.

****

Bis zur Kreisstadt waren es mindestens zehn Kilometer. Ein Fußmarsch von zwei Stunden in voller Motorradmontur. Keine verlockende Aussicht. Vielleicht konnte er trampen? Tatsächlich fuhr in dem Moment ein hellblauer Wagen im Schritttempo an Pepe vorbei. Die Sonne spiegelte sich in den Scheiben, sodass er die Person hinterm Steuer nicht erkennen konnte. Das Kennzeichen war nicht von hier. Als das Fahrzeug Conny Richters Anwesen passiert hatte, gab der Fahrer Gas. Möglicherweise ein Kundschafter der Geldverleiher. Dann klingelte Pepes Handy. Als er den Namen des Anrufers sah, überlegte er, nicht dranzugehen. Allerdings würde das das Unvermeidliche nur hinauszögern.

»Herr Major!«, meldete er sich schließlich zackig.

»Fuchs, wie geht es voran?«

»Ich war eben bei der Schwester. Richter ist nicht hier.«

»Halten Sie sich ja bedeckt«, mahnte Frankfurt. »Der Spotter hat Urlaub genommen!«

Das waren keine guten Neuigkeiten. Ein Scharfschütze arbeitete niemals allein. Ein Zwei-Mann-Team bestand aus dem Schützen und einem Beobachter, dem sogenannten Spotter, wobei beide ihre Rollen jederzeit tauschen konnten. Eine stärkere Bindung und Kameradschaft als zwischen diesen beiden Soldaten gab es nirgends. Pepe hatte sich bereits gefragt, wann er auf Richters Partner treffen würde. Damit wurde die Situation noch brenzliger.

»Sind Sie noch dran?«, fragte Frankfurt.

»Jawohl, Herr Major.«

»Halten Sie sich bedeckt«, wiederholte Frankfurt eindringlich. »In achtundvierzig Stunden ist mein Team vor Ort.«

»Jawohl, Herr Major. Schicken Sie bitte einen Abschlepper von der Instandhaltung mit«, schob Pepe schnell nach und legte auf.

Die Akte des Stabsgefreiten Georgi Pankratow beschrieb ihn als hitzigen Draufgänger, den nur Richters besonnene Art mehr als einmal vor einer Degradierung oder gar einem Rauswurf bewahrt hatte. Frankfurt hatte zwar nicht gesagt, ob Pankratow ebenfalls bewaffnet war, aber alles sprach dafür. Die Aussicht, es jetzt mit zwei zum Töten ausgebildeten Männern zu tun zu haben, hob Pepes Stimmung nicht unbedingt. Außerdem hatte er Hunger und Durst. Kurz überlegte er, erneut bei Conny Richter vorzusprechen, wählte dann doch das kleinere Übel.

Obwohl es Mittagszeit war, herrschte in der Gaststätte des Ortes gähnende Leere.

»Na du traust dich ja was, hier wieder aufzutauchen«, empfing ihn Lola.

»Ja«, entgegnete Pepe. »Sorry, dass ich heute Morgen so einfach verschwunden bin.«

»Ich hatte schon gedacht, du bist komplett verduftet. Wäre echt schade gewesen. Das war wirklich lustig, letzte Nacht.«

Lustig? Pepe spürte die Auswirkungen in fast jedem Muskel. Lola hatte ihn zu Sachen animiert, die eine ganz neue Yoga-Strömung ins Leben rufen konnten.

»Aber ich meinte eher deinen Auftritt hier. Ich glaube, der Willi ist noch immer im Krankenhaus.«

»Ich weiß. Sie haben ihm den Arm abgenommen«, warf Pepe ein und schaute aus dem Fenster, ob sich einer seiner anderen Gesprächspartner von gestern Abend näherte.

»Echt jetzt?«

»Natürlich nicht. Aber wenn es dir lieber ist, gehe ich wieder. Wie hättest du es denn gern?«

»Na, das weißt du doch. Am liebsten nackig und von hinten.« Lola lachte. »Aber im Ernst, hierherzukommen war keine gute Idee.«

»Dann gib mir schnell etwas zu trinken. Und habt ihr auch was Essbares da?«

»Ich mach dir eine Bockwurst warm«, bot Lola an, während sie gekonnt ein Bier zapfte.

»Kennst du den Georgi Pankratow?«, fragte Pepe weiter.

Das Glas lief über und Lola wischte sich schnell die Finger an ihrer Hose ab.

»Das ist der Kumpel vom Lars, richtig?«, entgegnete sie langsam.

»Ja.«

»Sie waren ein- oder zweimal hier. Ist aber schon lange her.«

»Heute hast du den noch nicht gesehen?«

»Nee«, antwortete Lola prompt. »Weißt du, da meine Stammgäste dank dir indisponiert sind, könnte ich ja eher Schluss machen. Wir fahren zu mir und machen da weiter, wo wir gestern Nacht aufgehört haben.«

»Lola! Das ist wirklich ernst! Lars Richter ist hier, um jemanden zu töten! Und ich bin sicher, dass der Stabsgefreite Pankratow ihm dabei helfen wird. Wenn du die beiden deckst, machst du dich der Mitwisserschaft schuldig! Dafür kannst du bis zu fünf Jahren in den Bau wandern!«

»Wenn du das sagst.« Lola zuckte die Schultern und stellte Pepe scheppernd einen Teller mit einer dampfenden Bockwurst und einem trockenen Brötchen hin. »Senf ist aus!«

Pepe schaute sie einen Moment scharf an, dann aß er mit Appetit, während Lola mit flinken Fingern etwas in ihr Handy tippte.

»So, bist du jetzt so weit?«, fragte sie, als sie die eingehende Antwort gelesen hatte. »Ich für meinen Teil mach mich vom Acker.«

»Okay, ich komme mit.«

»Wo ist dein Motorrad?«, wollte Lola wissen, als sie vor der Kneipe standen und sie ihr Fahrradschloss öffnete.

»Kaputt.«

»Gut, dann laufen wir. Einen Moment, hab es gleich.«

Ihr Rad mit der Hüfte balancierend schrieb sie erneut eine Nachricht, wartete dieses Mal die Reaktion nicht ab.

»Durch den Wald gibt es eine Abkürzung. Dort ist es auch schattiger«, merkte sie an und lief los.

Pepe blieb einen Augenblick unschlüssig stehen, bevor er ihr folgte. Noch immer lag die Dorfstraße verlassen unter der sengenden Mittagssonne. Mit der Pistole im Halfter fühlte sich Pepe wie in einem Italowestern. Jeden Moment konnte der Bösewicht aus einem der Hauseingänge kommen und ihn zum Duell fordern. Nur würden das Richter und Pankratow nicht tun. Während einer von beiden ihn durch einen Feldstecher beobachtete, würde ihm der andere eine Kugel aus sicherer Entfernung verpassen. »Ich knalle jeden Einzelnen ab«, hallten die Worte von Connys Schwester durch Pepes Hirn.

»Hatten die beiden schon mal Schwierigkeiten hier im Dorf?«, fragte Pepe.

»Nur das Übliche. Zum Osterfeuer eine kleine Klopperei. Aber nur einmal. Danach hat selbst der Dämlichste begriffen, dass man sich mit denen besser nicht anlegte.«

»Worum ging es damals?«

»So ein Kerl, den ganzen Hals rauf tätowiert, hat die Conny plump angemacht. Darauf hat Lars allergisch reagiert. Ordentlich Späne gab das.«

Pepe war froh, als sie die letzten Häuser hinter sich gelassen hatten. Er hatte sich beobachtet gefühlt, als ob hinter jedem Fenster jemand auf ihn gelauert hatte, mit einer Schrotflinte im Anschlag.

Lola bog in einen ausgefahrenen Sandweg ein, der über ein abgeerntetes Feld hinweg in den Wald führte. Der Brandwachturm war ganz in der Nähe. Dann konnte der Rand des Tagebaus nicht weit entfernt sein. Über das Zwitschern von Vögeln und das Zirpen von Insekten hörte Pepe entfernt schwere Maschinen arbeiten. Riesige Zahnräder griffen mechanisch ächzend ineinander, Wellen drehten sich quietschend in spärlich gefetteten Lagern, schwere Ketten rasselten.

»Schade drum, wenn das alles wegkommt«, murmelte Pepe mehr zu sich selbst.

»Muss aber nicht sein.«

»Wie?«

»Na, wenn das so kommt mit dem Kohleausstieg und so, dann liegt das Dorf hier praktisch mitten in einem Naherholungsgebiet. Die wollen doch alles fluten. Was meinst du, wie viele sich jetzt am liebsten in den Arsch beißen würden, weil sie Haus und Hof aufgegeben haben. Nur deswegen klammert sich auch die Conny so an ihrem Gehöft fest. Sie möchte richtig abkassieren, bevor sie den Laden zumacht. Mit ihren Schafen kommt sie auf keinen grünen Zweig. Die werden ja auch immer weniger und keiner tut etwas dagegen.«

Jetzt hatten sie den Wald erreicht. Sofort wurde es merklich kühler und Pepe glaubte, die noch nicht vorhandenen Wellen rauschen zu hören. Dabei war es nur der Wind, der durch die Bäume strich.

Die erste Kugel schlug direkt zwischen Pepes Füßen ein und riss einen tiefen Krater. Die zweite, nur eine Millisekunde später, streifte seine Schulter und hinterließ einen langen Riss in seiner Lederjacke.

»Runter!«, brüllte Pepe und warf sich auf Lola.

Panisch zerrte er sie aus der Schusslinie hinter einen Baum, wohl wissend, dass ein Kiefernstamm keine Kugel aus einem Scharfschützengewehr aufhielt. Aber er erschwerte wenigstens das Zielen.

»Scheiße, Scheiße, Scheiße!«, stieß Lola zitternd immer wieder hervor und hielt sich dabei die Ohren zu.

Pepe lag auf dem Bauch, machte sich so klein wie möglich und musterte die Gegend über die Kimme seiner Pistole hinweg. Schimmerte da hinten etwas Hellblaues durch die Schonung? Ja. Ein Fahrzeug. Es bewegte sich. Der Wagen, aus dem er vor Conny Richters Grundstück bereits beobachtet worden war. Eine Warnung. Georgi Pankratow hatte ihnen eben mitgeteilt, dass er es für besser hielt, wenn sie verschwänden.

»Er ist weg«, stellte Pepe fest und stand auf.

Er klopfte sich den feinen Sand, für den die Gegend bekannt war, von der Hose und reichte Lola die Hand.

»So ein Arschloch! So ein verdammtes Arschloch! Er hätte dich beinahe erschossen«, wütete sie.

Ihre Zähne klapperten aufeinander, als hätte sie eben ein Bad im Eismeer genommen.

»Wenn er das gewollt hätte, wäre ich jetzt tot«, entgegnete Pepe. »Das war nur eine Warnung. Und jetzt schreib ihm, dass ich mit ihm reden möchte.«

»Was?«

»Du sollst ihm schreiben, dass ich mit ihm reden möchte.«

»Wie soll ich das denn machen?«

»Verarsch mich nicht, Lola. Woher soll er sonst gewusst haben, dass wir auf diesem Weg unterwegs sind. Schreib ihm, dass wir auf derselben Seite stehen und dass wir zwei Tage Zeit haben, bevor eine schwer bewaffnete Feldjägereinheit hier aufschlägt. Und dann wird es hässlich.«

****

Es wurde bereits wieder dunkel, als es an Lolas Wohnungstür klingelte. Pepe hatte schon über eine Stunde stumm am Fenster gestanden und auf den Wald und die dahinter aufragende Förderbrücke gestarrt. Dass dort, wo sich gigantische Schaufelräder tief in die Erde fraßen, bald ein Badesee entstehen sollte, konnte er nicht begreifen. Wenn es jedoch so war, dann war verständlich, warum die Geschwister Richter mit allen Mitteln darum kämpften, ihren Hof über die Zeit zu retten.

Lola hatte ebenfalls kein Wort gesprochen. Ja, sie hatte Pankratow von der Abkürzung durch den Wald unterrichtet. Sie wollte nur helfen. Das machte man so in einem Dorf. Da hielt man zusammen, auch wenn es hart auf hart kam. Wie in einer Militäreinheit.

Georgi Pankratow erschien unbewaffnet. Trotzdem machte sich Pepe keine Illusionen. Wenn es zu einem Zweikampf kam, wäre nicht klar, wer die Oberhand behalten würde. Lola führte ihn zur Couch. Sie hatte in der Zwischenzeit etwas aufgeräumt, sodass jeder ein freies Fleckchen zum Sitzen fand.

»Sie werden ihn nie davon abhalten können«, begann Pankratow ohne Einleitung. Er sprach mit leichtem Akzent. »Wenn sich Lars etwas in den Kopf gesetzt hat, zieht er das durch. Ich werde Ihnen nicht helfen!«

»Stabsgefreiter, wollen Sie tatsächlich zulassen, dass er jeden Einzelnen abknallt, wie er es seiner Schwester versprochen hat?«

»Na und? Was ist denn schon dabei? Sie haben es doch nicht anders verdient!«

Pepe blieb kurz die Sprache weg. »Ist das Geld es wirklich wert?«

»Das Geld? Hier geht es um viel mehr. Um die Existenz! Und niemand tut etwas. Die Behörden reden nur.«

»Deswegen darf man das Gesetz doch nicht in die eigene Hand nehmen!«

»Wenn Sie es sagen.«

Pankratow verschränkte die Arme vor der Brust und sah an Pepe vorbei zum Wald. Der Mann war mittelgroß und drahtig wie ein Marathonläufer. Auf seinen nackten Unterarmen zeichneten sich deutlich Muskeln und Sehnen ab.

»Dann gehen wir die Sache von der anderen Seite an«, unterbreitete Pepe seinen Vorschlag. »Wir fahren zu den Geldverleihern und warnen sie, verlangen, dass sie einen weiten Bogen um den Hof von Conny Richter machen sollen.«

Pankratow schaute ihn kurz verwirrt an, dann zu Lola, die nur mit den Schultern zuckte, bevor er entgegnete: »Na viel Glück damit.«

Lola wusste, wo der Tätowierte und seine Gang normalerweise zu finden waren. So wie anscheinend nichts vor ihr verborgen blieb.

»Fahr langsamer!«, wies sie Georgi von der Rücksitzbank aus an.

Pepe saß auf dem Beifahrersitz und staunte über die Ausmaße der riesigen Industrieruine, durch die sie fuhren.

»Das war mal eine Textilfabrik. Meine Oma hat hier gearbeitet, wie fast der Rest der Stadt. Bevor die Kohle kam. Tja, und jetzt ist bald beides weg«, ereiferte sich Lola und schaute zwischen den beiden Vordersitzen hindurch.

»Sie wollen tatsächlich die Schutzgelderpresser und Geldhaie davon abhalten, Conny morgen aufzusuchen?«, fragte Georgi.

»Hinterher soll keiner behaupten, sie seien nicht gewarnt worden«, polterte Pepe.

»Stopp!«, rief Lola.

Sie hielten neben einer graffitiübersäten Ziegelsteinmauer, in der sich eine breite Durchfahrt auf das Fabrikgelände öffnete.

»Dort drinnen treffen sie sich.«

Georgi schaltete den Motor und die Scheinwerfer
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